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Der krumme Kreis. 
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Um vier Uhr ging fie wieder hinunter. Sie traf Alice 

in der Halle und erfuhr von ihr, daß Mr. Grindley den 

Tee auf ſein Zimmer befohlen habe und vor dem Abend⸗ 

eſſen nicht mehr geſtört zu ſein wünſche. So trank ſie allein 

im Wohnzimmer Tee, faßte dann den plötzlichen Entſchluß, 

die drückende Umgebung des Hauſes zu verlaſſen, und zog 
ihren Mantel an, um einen Spaziergang zu machen. 

Die Luft war feucht und kalt, aber Eve fühlte ſich 
erfriſcht. Die regennaſſe Erde ſtrömte einen herben, würzigen 
Duft aus, als Eve mit beſchwingten Schritten die Auffahrt 
hinunter zur Gartenpforte eilte. Als ſie auf die Straße 
hinaustrat, zögerte ſie einen Augenblick und überlegte, 
welche Richtung ſie einſchlagen ſollte. Sie beſchloß, das 
Dorf zu umgehen, und wandte ſich hinaus ins freie Feld. 

Der Weg ſchlängelte ſich in immer neuen Biegungen 
dahin und führte ſchließlich zu einem kleinen Gehölz. Eve 
ſchlenderte langſam weiter und atmete dankbar und mit 
tiefen Zügen die friſche Herbſtluft ein. 

Mit dem Verlaſſen des Hauſes ſchien eine große Laſt 
von ihr genommen zu ſein. Es war eine Erleichterung, 
eine Zeitlang die zänkiſche Stimme des Alten nicht mehr 
zu hören und ſeinen Nörgeleien und Grobheiten entronnen 
zu ſein. Eve hatte wohl auch noch einen anderen Grund 
dafür, ſich jetzt wie befreit zu fühlen und war ehrlich genug, 
ihn ſich ſelbſt einzugeſtehen. Der Weg, auf dem ſie jetzt ent⸗ 
langſchritt, war Jacks Lieblingsweg, und es war nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſie ihn um dieſe Zeit hier traf. Zu 

Sie hatte das Gehölz zur Hälfte hinter ſich, als fie eine 
männliche Geſtalt näherkommen ſah. Ihr Herz begann 
raſcher zu ſchlagen. Aber bald mußte ſie erkennen, daß es 
nicht der Erwartete war. Eve hatte kein Verlangen nach 
Cecil Caſhmans Geſellſchaft und erwog einen Augenblick 
die Möglichkeit, vom Weg in das dichte Gebüſch des Wäld⸗ 
chens abzubiegen. Aber es war zu ſpät, Cecil hatte fie be⸗ 
Pi erkannt, und fo konnte fie nur ruhig ihren Weg fort: 
etzen. 

Sein nichtsſagendes Geſicht verzog ſich zu einem freund⸗ 
lichen Grinſen, als er herangekommen war. 

„Hallo, Miß Hatton! Das iſt aber mal ein unerwar⸗ 
tetes Vergnügen, Sie hier zu treffen! Ich wollte gerade 
dem alten Grindley einen Beſuch machen.“ 

„Sie werden ihn zu Hauſe antreffen“, erwiderte ſie in 
der ſtillen Hoffnung, daß er den Wink verſtehen werde. 
Aber Ceeil Caſhman war wenig empfänglich für Winke, 
mochten ſie mit dem Zaunpfahl oder in feinerer Weiſe ge⸗ 
geben werden. 

„Ach, das eilt nicht! Es iſt nicht AR wichtig. Darf ich 
fragen, wo Sie hingehen?“ 

Seine ſtechenden, kleinen Augen open unausgeſetzt auf 
ihr Geſicht geheftet. Der begehrliche Ausdruck darin ver⸗ 
urſachte ihr reichliches Uubehagen. 
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„Ich gehe ſpazteren“, antwortete fie kurz und verſuchte 
an ihm vorbeizukommen. Aber er machte kehrt und ſchritt 
nun neben ihr her. „Ich werde Sie begleiten. Ich bin den 
ganzen Tag nicht aus dem Hauſe gekommen. Die friſche 
Luft wird mir gut tun.“ 


Eve biß ſich auf die Lippen. Ihr lag ganz und gar nichts 
an der Begleitung des ſchlakſigen Lümmels, aber da ſie das 
nicht ſagen konnte, ohne unhöflich zu ſein, mußte ſie ſich da⸗ 
mit abfinden. 

Eine Weile gingen fie ſchweigend nebeneinander her, 
wobei Ceeil ſie dauernd mit aufdringlichen Blicken muſterte. 

„Wle geht's dem Alten?“ fragte er ſchließlich. 
5 Sie Mr. Grindley? Er iſt natürlich ſehr auf⸗ 
geregt.“ 

Ste war abſichtlich fo abweiſend, wie nur möglich und 
hoffte, er würde endlich begreifen, daß ihr ſeine Geſellſchaft 
ſehr wenig behagte. Aber Ceeil hatte ein dickes Fell, und 
wenn er auch vielleicht bemerkte, daß ihrem Ton jede Herz⸗ 
lichkeit fehlte, ſo reagierte er doch äußerlich nicht darauf. 


„Das will ich meinen, daß er aufgeregt iſt!“ Er kicherte. 
„Und ich will wetten, daß es nicht lange dauern wird, bis 
er ſich noch viel mehr aufregt.“ 

Ihr lag die Frage auf der Zunge, was er mit dieſer 
Andeutung meine, aber ſie hielt ſich zurück und ſchwieg. 

„Sie haben 's wohl verdammt ſchwer bei ihm?“ 

Neues Schweigen. 

„Es iſt mir völlig ſchleierhaft, wie Sie es bei ihm aus⸗ 
halten können. Ein ſo hübſches Mädel wie Sie braucht doch 
bloß mit dem Finger zu winken, um ſich das Leben ange⸗ 
nehmer zu machen. Warum bleiben Sie nur hier, unter 
der Fuchtel des alten Teufels?“ 

Eine Art Gerechtigkeitsgefühl ließ Eve die Partei des 
allen Mannes nehmen. 

„Er hat mir viel Gutes getan.“ 

„Gutes getan!“ Ceeil ſtieß verächtlich die Luft aus. „Ach 
was! Er behandelt Sie wie eine Sklavin. Sie gehen nie 
aus Sie haben niemals ein Vergnügen. Sie führen das 
traurigſte Leben von der Welt. Sie brauchen Abwechflung, 
Theater, ein bißchen Tanz. Was meinen Sie: wollen wir 
mal eines Abends zuſammen nach London fahren?“ 

„Danke — nein!“ 

„Seien Sie nicht jo komiſch! Wir werden uns glänzend 
amüſieren, wir beide. Ich habe ja jetzt 'ne Maſſe Geld, 
wenigſtens werde ich es ſehr bald kriegen. Bei mir könnten 
Sie ein fabelhaftes Leben haben.“ 

Er wandte ihr ſein Geſicht zu. Vor ſeinem frechen Blick 
mußte ſie die Augen niederſchlagen. 

„Es iſt ſehr freundlich von Ihnen, aber wirklich, ich 
danke. Ich kann Ihre Einladung nicht annehmen.“ 

„Reden Sie doch keinen Unſinn! Haben Sie etwa Angſt 
vor Grindley? Den werde ich ſchon dazu bringen, daß er 
nichts dagegen hat.“ 

„Ich dachte nicht an Mr. Grindley.“ Sie war ganz ge⸗ 
laſſen. „Ich habe nur keine Luſt, mit Ihnen auszugehen. 
Iſt Ihnen das nun endlich klar?“ 

Er brummte vor ſich hin. 

„Ich verſtehe nicht, wie Ste fo ſpröde kein können! Ich 
habe Sie gern Eve.“ 


Ehe Sie es verhindern konnte, hatte er fich bei ihr ein⸗ 
gehakt. „Ich habe Sie ſogar verdammt gern und würde Sie 
noch viel lieber haben, wenn Sie mir etwas entgegen⸗ 
kämen.“ 

Schnell machte ſie ſich frei und blieb ſtehen. 

„Bitte, laſſen Sie mich! Ich möchte nach Hauſe gehen.“ 

Sie wandte ſich um, aber er ergriff ſie beim Arm. 

„Unſinn, Mädel! Was iſt nur in Sie gefahren? Seien 
Sie doch nicht ſo abweiſend! Iſt denn was dabei, wenn man 
einem hübſchen Mädel ſagt, daß man es gern hat?“ Seine 
Hand fuhr an ihrem Arm entlang bis zu ihrer Schulter. 
„Seien Sie nicht ſo widerſpenſtig, Eve! Wir beide könnten 
doch gute Freunde ſein, wirklich gute Freunde. Oder nicht?“ 

Ehe ſie ſeine Abſicht bemerkte, hatte er ſie an ſich ge⸗ 
riſſen und auf die Lippen geküßt. 

„So!“ lachte er, als ſie ſich von ihm losrang. „Das war 
der erſte von vielen, hoffe ich.“ 

Mit heißem Geſicht und flammenden Augen ſtand ſie 


ihm gegenüber. 
„Du häßliche, kleine Beſtie ...“ Ihre Stimme war 
hart wie Stahl. „Du wagſt es...“ 

Ceeils gelbliches Geſicht wurde fleckig, — auf ſeinen 
fahlen Wangen erſchienen zwei Tupfen hektiſcher Röte. 

„Spielen Sie doch keine große Oper!“ höhnte er. „Es 
war doch beſtimmt nicht das erſtemal, daß ein Mann Sie 
geküßt hat! Und ich will mich hängen laſſen, wenn's das 
letztemal war.“ . 

„Es war das letztemal, wenigſtens für dich, altes Scheu⸗ 
‚Sal, „ließ ſich eine zornige Stimme vernehmen. Beide fuhren 
herum. Jack Kenton ſtand wenige Schritte hinter ihnen, 
fein Geſicht verriet grimmige Entſchloſſenheit. 

Er war im Wald herumgeſtreift und herbeigekommen, 
ohne daß ſie ihn gehört hatten. 

„Kümmern Sie ſich gefälligſt um Ihre Angelegenhei⸗ 
ten!“ fuhr ihn Cecil an. Seine Augen blitzten gefährlich. 

„Das iſt hier meine Angelegenheit! Mach ſchleunigſt, 
baß du fortkommſt mein Junge, oder ich bringe dir das 
Laufen bei.“ 

Ein häßliches Grinſen erſchien auf dem Geſicht des an⸗ 
deren. 

„Aha! Ich habe wohl in fremdem Revier gejagt? Ach 
ſo! Deshalb wollte das Mädel nicht mitkommen? Schon be⸗ 
ſetzt, was? — Ich dachte mir doch gleich, daß Sie nicht ſo 
ſcheu und tugendſam wären, wie Sie taten.“ 

Weiter kam er nicht, denn Jacks geballte Fauſt traf ihn 
mit voller Wucht auf den Mund. Er ſtieß einen gurgelnden 
Schrei aus, taumelte zurück und fiel in das Gebüſch am 
Wegrand. Ohne einen Blick auf ihn zu werfen, nahm Jack 
Eves Arm. 

„Komm!“ ſagte er gebieteriſch. 

Sie gehorchte. Ihr Geſicht war bleich und verſtört. 
Cecil hatte ſich aufgerafft, fuhr ſich über die zerſchlagenen 
Lippen und ſah ihnen mit drohender Gebärde nach, 

8 „Wartet nur, ihr beiden!“ keuchte er heiſer vor ſich hin. 
„Wartet nur, euch werde ich es heimzahlen!“ 

Er drehte ſich um und entfernte ſich, noch ein wenig 

ſchwankend, in der Richtung, aus der er gekommen war. 


XVIII. 
Ein unerwartetes Teſtament. 

In den frühen Nachmittagsſtunden des nachfolgenden 
Tages kehrte Mr. Budd nach Thatchley zurück und bezog 
2 75 ſein Quartier in dem kleinen, efeuumrankten Gaſt⸗ 

aus. ’ 

Er trank ſchnell Tee, ſäuberte ſich und begab ſich dann 
nach der Polizeiſtation, wo er Foley treffen wollte. 

Der Chefkommiſſar begrüßte ihn erfreut und ſchob die 
Papiere beiſeite, die er gerade bearbeitete. 

„Freue mich, daß du wieder da biſt, Budd! Wir haben 
die Leichenſchau für morgen vormittag zehn Uhr angeſetzt. 
Ich glaube, ich ſagte dir's ſchon. Wahrſcheinlich wird es 
nur eine ganz formelle Angelegenheit ſein; ich habe bereits 
mit dem Coroner darüber geſprochen. Der Arzt wird ſeine 
Ausſage machen, und damit iſt die erſte Sache erledigt! Zeu⸗ 
gen werden nicht vernommen. Der Termin für unſere Be⸗ 

„ iſt auf morgen in vierzehn Tagen verſchoben 

n 


worden. 

Mr. Budd nickte zuſtimmend. 

„Sehr ſchön! Inzwiſchen habe ich eine ganze Reihe He⸗ 
del in Bewegung geſetzt. Ich hoffe, einige Ergebniſſe in 
Händen zu haben. Überraſchenderweiſe hat mein Sergeant 


mal einen Einfall gehabt, — ich halte es für gut, ſeinem Ge⸗ 
danken nachzugehen.“ 


Er erzählte ſeinem Freund von Leekes Vermutung. 
Foley runzelte die Stirn und ſchob die Lippen vor. 


„Ich glaube beſtimmt, daß es die Koliziſten nicht ver⸗ 
ſchwiegen haben würden, wenn ſie ihren Poſten vor dem 
Fenſter verlaffen hätten. Aber es kann nichts ſchaden, fie 
noch einmal zu fragen. Augenblicklich haben ſie Wachdienſt 
bei Grindley; aber wenn fie zurückkommen, werde ich fie 
mir vornehmen.“ 


„Etwas Neues haſt du nicht herausgefunden?“ 


„Nicht das Geringſte.“ Foley zuckte ärgerlich die Achſeln. 
„Nur Ceeil Caſhmann ſcheint einen Unfall gehabt zu haben. 
Ich war heute in Dene Cloſe, um zu erfahren, wann Sir 
Joſephs Rechtsanwalt herkommen will, — nebenbei er 
kommt heute nachmittag. Da fand ich den Burſchen mit 
zerſchlagenen Lippen und mächtig geſchwollenen Backen vor. 
Er ſah aus, als habe er einen Boxkampf ausgefochten und 
ſei von feinem Gegner ſauber k. o. geſchlagen worden.“ 

„Ich könnte jeden verſtehen, der es tut,“ entgegnete 
Budd. „Ich würde ihm ſelbſt gern eins hinter die Ohren 
geben. Habe ſelten einen Menſchen getroffen, der mir ſo 
unſympathiſch iſt!“ 

„Ja, — er iſt ein gräßlicher Kerl!“ ſtimmte der Chef⸗ 
kommiſſar zu. „Aber er war Sir Joſephs Liebling. Ich 
will wetten, daß er eine hübſche Stange Geld erbt!“ 

„Um welche Zeit kommt der Rechtsanwalt?“ 

„Sein Zug iſt um fünf Uhr in Thatchley. Er wird im 
Auto von Dene Cloſe abgeholt, iſt alſo ungefähr eine 
Viertelſtunde ſpäter dort. Das wäre um viertel ſechs. 
Warum fragſt du?“ 

„Ich würde ihn gern ſprechen“, erklärte Mr. Budd 
gähnend. „Wenn es ſich machen läßt ...“ 

„Das wird ſicher möglich ſein. Wie ſpät iſt es jetzt?“ 
Foley zog eine ſchwere, ſilberne Uhr heraus.“ Wenn wir 
uns jetzt nach Dene Cloſe aufmachen, kommen wir gerade 
zur rechten Zeit hin.“ 

Mr. Budd ſtimmte mit befriedigtem Grunzen zu. 

„Alſo los!“ 

Foley nahm ſchnell Mantel und Hut, benachrichtigte den 
wachhabenden Wachtmeiſter von ſeinem Ausgang und machte 
ſich mit feinem Freund zu Fuß auf den Weg. 

Als fie die Toreinfahrt des Schloſſes erreichten, kam 
hinter ihnen ein großes Auto um die Biegung des Weges. 
Sie mußten beiſeite treten. Es war ein luxuriöſer Bentley⸗ 
wagen. Foley ſtieß ſeinen Freund an. „Caſhmanns Wagen! 
Wir kommen im richtigen Augenblick.“ 

Die Limouſine bog in die Auffahrt ein. Die beiden 
Detektive folgten. Als ſie das Portal erreichten, waren die 
Inſaſſen des Wagens ſchon ausgeſtiegen und ins Innere des 
Hauſes gegangen. Nur der Fahrer in prächtiger Livree 
ſtand wartend neben dem Kühler. 

Begleitet von Mr. Budd, den der ungewohnte Fuß⸗ 
marſch ziemlich außer Atem gebracht hatte, ſtieg Foley die 
Stufen zum Portal empor und klingelte. 

Sie wurden von dem Diener eingelaſſen, der den Ein⸗ 
bruch entdeckt hatte. Er bat ſie zu warten und verſchwand 
hinter der Tür des Arbeitszimmers. 

Es dauerte eine Weile, ehe er zurückkam und ſie auf⸗ 
forderte, ihm zu folgen. 

Ceeil ſaß an dem maſſigen Schreibtiſch. Vor ihm 
hockte auf dem Rand eines Lederſeſſels der kleinſte Mann, 
den Mr. Budd je in ſeinem Leben geſehen hatte. Wenn 
er ſich aufrichtete, konnte er kaum einen Meter fünfzig groß 
ſein. Er war ſo erbärmlich mager, daß es einen jammern 
konnte. Seine Hände waren lang und knochig. Wenn man 
ihn anſah, mußte man auf den Gedanken kommen, daß die 
Natur nicht mehr Haut übrig gehabt habe, als ſie dieſen 
Zwerg verfertigte. Denn auf ſeinen Händen und in ſeinem 
Geſicht ſaß die Haut ſo ſtraff und faltenlos, daß man be⸗ 
fürchten mußte fie könne jeden Augenblick zerreißen. Sein 
eiförmiger Schädel war beinahe kahl. Nur ſtellenweiſe be⸗ 
deckte ihn ein feiner, weißblonder Flaum, der ſo mit der 
Pergamentfarbe ſeiner Haut übereinſtimmte, daß man 
ſchwer unterſcheiden konnte, was Fleiſch und was Haar war. 
Seine Naſe war unendlich lang. Sie glich verblüffend 
einem Schnabel, während der ſchmallippige Mund ſo klein 
war, daß man ihn kaum wahrnahm. Es ſah faſt ſo aus, als 
habe er überhaupt keinen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Jetichen reift in den Winter. 
Heitere Erzählung von Nikolas Knobel. 


Jettchen hat zu Weihnachten eine herrliche blaue Ski⸗ 
boje bekommen. Den Erfahrungen der Alteren folgend, 


daß es, aus unbegreiflichem Entſchluß des Himmels, in der 


Zeit des Winterurlaubs doch niemals Schnee gibt, bleibt 
ſie in der Stadt und prüft bis Neujahr nur ab und zu des 


Morgens das mächtige Kleidungsſtück vor dem Spiegel. 


Manchmal, behauptet ſie, ſieht ſie darin aus wie ein 
franzöſiſcher Krieger in Pantalons von Anno 70, manch⸗ 
mal wie ein Taucher an Bord oder ein Eskimo; jedenfalls 
männlich. Sie findet ſich ungemein reizend in der kräftigen 
Hoſe, und fie iſt es genau noch einmal fo ſehr, wie fie ſelbſt 
meint. 3 

Draußen hat es, wie die Weiſen es wußten, erſt ge⸗ 
taut, dann geregnet, und auch die leicht erreichbaren 
Winterſportorte konnten ihren unpaſſenden Frühling nicht 
verheimlichen. 

Zu Anfang Januar hat ſich daran nichts geändert. 
Nun aber, durch das Vorhandenſein beſagter Skihoſe ge⸗ 
nötigt, beſchließt Jettchen, unter dem Kopfſchütteln ihrer 
Lieben, „in den Winter“ zu reiſen. Junge Mädchen haben 
Träume wie die Kinder und einen Willen wie ein 
Generaldirektor. 


Da ſitzt ſie alſo in einem gemütlichen Ort am Rande 
des Thüringer Waldes und ſtürzt das kleine Hotel, in dem 
fie zu ihrer Überraſchung der einzige Gaſt iſt, in dauernde 
Verwunderung durch ihre Ankunft, ihr Dableiben und ihre 
unberechenbaren Unternehmungen. 

Am erſten Morgen regnet es in Strömen; Jettchen 
erſcheint gegen zwölf Uhr zum Frühſtück. Obwohl ſie 
nichts erklärt oder gar entſchuldigt, antwortet ihr nach dem 
„guten Tag“ die Wirtin (jeder ihrer Sätze iſt ein Er⸗ 
kundungsritt): „Na, Sie haben ja nichts verſäumt.“ — 
„Nein“, ſagt Jettchen und denkt an die Skihoſe. Fragt 
dann: „Und wann fängt es zu ſchneien an?“, wie man 
fragt: „Wann iſt der Poſtſchalter geöffnet?“ — Die Ant: 
wort iſt unbefriedigend; die Leute ſcheinen es auch jetzt 
noch nicht genau zu nehmen mit ihrem Winter. 

Jettchen (im „richtigen“ Kleide) bummelt durch den 
Ort und iſt entzückt von den kleinen Kramläden, die wie 
eine Arche Noah ſind, nur ſtatt der Tiere ſind da ſämtliche 
Gegenſtände der Welt, von Waſchſchüſſeln und Bonbons 
bis zu Strümpfen und Würſten und Kinderklappern. Sie 
kauft einige „aber nicht ſommerliche“ Anſichtskarten, die ſie 
am Abend, mit Ausdrücken der Befriedigung beſchrieben. 
in den Kaſten ſteckt. 

Leider verſetzt fie dem Selbſtbewußtſein der Ein- 
geborenen einen Stoß, indem ſie den Wirt fragt, ob hier 
die Briefkäſten auch bei Regenwetter geleert werden. 
Trotzdem kommt der „Friedrich“, ein nettes ältliches 
Faktotum mit grauem Stoppelbart, der geſtern ſtolz war 
über die hübſchen Koffer und heute ſchon auf das alleinige 
junge Fräulein ſelbſt, kommt nach dem Abendbrot an ihren 
Tiſch, um zu melden, daß es plötzlich zu frieren beginne. 
Jettchen erinnert das an die blaue Hoſe, und ſie ant⸗ 
wortet mit weiſer Komik: „Das iſt noch ungenügend.“ 
Der freundliche Friedrich verſteht die Antwort keineswegs, 
zieht ſich aber herzlich befriedigt zurück. a 

Am anderen Morgen ſteht Jettchen um ſieben Uhr am 
Fenſter und prüft die Lage. Der Wald iſt grün, die Wege 
braun, ein wenig tropft es vom Dach, vor dem Hauſe ſind 
aber die Pfützen gefroren. Die Hoſe wird beſichtigt und 
noch verworfen. Jettchen beſchließt, ſpazieren zu gehen. 

Aber ſie hat für ihre Winterreiſe mit allen möglichen 
Schneeſtürmen, treiben, «halden, ſogar Aawinen gerechnet, 
nur nicht mit Glatteis. Auf der Straße rutſchen ihr die 
Beine hin und her, man kommt kaum vorwärts, genießt 
die Landſchaft nicht ein bißchen, weil der Oberkörper ganz 
und gar mit der Balance des Unterkörpers beſchäftigt iſt. 
„Dies iſt kein Winterweg, ſondern eine Wackelbahn aus 
dem Lunapark“, bemerkt fie. Der Pfad in den Wald hin. 
— iſt trocken, aber den traut ſie ſich, ſo allein, nicht zu 
gehen. f 

So lehnt fie dann in ihrem Zimmer bekümmert 
träumeriſch gegen den Türpfoſten. Eilige Schritte nahen 


ſich, es klopft, Friedrich fragt, ob das Fräulein geklingelt 
bat. Das hat fie nicht. „Nummer eins iſt aber gefallen“ 


teilt er faſt bekümmert mit. 


Jettchen überträumt, teils auf den Kleiderſchrank, teils 
aus dem Fenſter blickend, weiter an der Tür das mögliche 
Winterprogramm. Abermals eilt der kleine Alte herbei. 
Gemeinſam ſtellen ſie feſt, daß Jettchen gegen den Klingel⸗ 
knopf lehnt. Und, wahrhaftig, nun iſt die Klappe gefallen. 

Denn Jettchen begibt ſich zum Wirt hinunter. Ob der 
Friedrich etwas zu tun habe? — Nein, Gäſte ſeien nicht 
da, — außer dem gnädigen Fräulein natürlich. Alſo ver⸗ 
kündet ſie, daß der Friedrich mit ihr ſpaziergehen werde. 
Allein wage ſie es im Walde nicht. 

Dem Plan ſteht nichts im Wege. Der Wirt, wohl von 
ſeinen Romanen im Leſezimmer angeregt, möchte ſie jetzt 
am liebſten mit „Komteſſe“ anreden. Friedrich, grau⸗ 
ſtoppelig, lächelt vor Freude, verſichert, wie rüſtig er ſei, 
und holt ſeine Joppe und ein komiſches Hütchen herbei. 
Jetzt ſpazieren vormittags und nachmittags die beiden 
zuſammen über glitſchige Straßen, durch den Schlamm 
der Feldwege, in knackenden Eispfützen und ſchönen Wald⸗ 
ſchneiſen. So wird für Jettchen der Friedrich etwas wie 
„der Winter in Perſon“. ; 

Das ungleiche Paar verſteht ſich bei dieſen Wande⸗ 
rungen herrlich aufeinander, weil jeder ſtets nur die 
Hälfte von dem verſteht, was der andere erzählt. Friedrich 
berichtet unter Bezeichnung durch Zimmernummern von 
den Sommergäſten des letzten Jahres, von Forſtkultur 
und Jagd. Einmal treffen ſie im Walde einen Trupp Holz⸗ 
arbeiter, die um blauen Reiſigrauch herumſitzen und alle 
ihre munteren, bäuerlichen Geſichter lachend und winkend 
dem Wanderpaar zuwenden. 

Jettchen ſagt: „Das iſt genau wie in Carmen.“ — 
Friedrich, rätſelratend, ſpricht von Knüppelholz. Jettchen 
ſagt: „Wie der Chor der Schmuggler.“ — Friedrich zieht 
fie weiter: „Um Himmelswillen, Fräulein.“ 

Im übrigen ſpricht ſie vom Winter. Weil der aber 
nicht da iſt und überhaupt kaum je ſo, wie das Fräulein 
ihn da kühn entwirft zwecks gemutmaßter ſportlicher Be⸗ 
nutzung morgen oder übermorgen, bleibt Friedrich be⸗ 
kümmert bei ſeiner Schilderung der landwirtſchaftlichen 
Ereigniſſe der braun und naß hingebreiteten Acker. 

So füllen ſich fünf der ſieben Reiſetage „in den 
Winter“ zwar ſchön und originell, aber doch für Jettchen 
etwas vorläufig. 

An einem Vormittag endlich iſt etwas da, was man 
mit gutem Willen Geſtöber nennen kann. An begünſtigten 
Stellen bleibt es ſogar als Schneeandeutung liegen. 
Friedrich, der ſich zur Wanderung einſtellte, muß etwas 
warten. Feierlich geht Jettchen in ihr Zimmer. Der 
große Augenblick iſt gekommen. 

Als ſie die Treppe hinunterkommt, überraſcht ſie das 
Hotel mit ihren herrlichen blauen Skihoſen. Sie trägt: 
dazu einen molligen Sweater, eine ſchwarz und gelbe 
Holzkette und ſieht reizend aus. 

Friedrich, der Gute, errötet unſichtbar unter ſeinen 
grauen Stoppeln und kann, anerkennend, nur ſagen, daß 
er das „ſehr praktiſch“ fände. 

Jettchen lenkt die Wanderung ſtatt in den Wald durch 
das ganze längliche Dorf. Sie ſteckt voller Wohlgefühl die 
Hände in die männlichen Taſchen, und iſt erfreut über ſich 
ſelbſt und jeden begegnenden Menſchen. Sie zeigt ſich in 
der Poſt und in mehreren Läden, und in ihrem Geſicht 


ſteht endlich die richtige Winter⸗Befriedigung. 


Dann am Waldrand erklärt ſie Friedrich die Geheim⸗ 
niſſe des photographiſchen Apparats. Jettchen ſteht vor 
einer kleinen Fichtengruppe, die nicht gerade vermummt, 
aber immerhin verziert von Schnee iſt, in kräftiger Bein⸗ 
ſtellung, Hände in den Taſchen, in Wirklichkeit nur von 
den Hüften abwärts in den Skihoſen, in ihrer Vorſtellung 
aber geradezu über und über; ihr Geſicht ſtrahlt und 
Friedrich macht eifrig „Knips“, — was er auch tatſächlich 
1911 dazu ſagt. Zur Sicherheit wird das dreimal wieder⸗ 

olt. 

Am Nachmittag packt ſie ein, bis dahin immer noch im 
gleichen Koſtüm, das ihr auch das Mittageſſen zum Feſt 
gemacht hat. Sie iſt fo guter Laune, daß fie nun nichts 
mehr von allen ausgefallenen Winterbetätigungen va 


art. Ein richtiger Tag für die blaue Hofe war alſo doch 
-- gerade noch — gekommen. 

Junge Mädchen haben einen feſten Willen wie ein 
deueraldirektor und Ziele wie ein Dichter oder ein junger 
Hund. 

Am frühen Abend wird Jettchen, wieder lieblich 
gödtiſch verwandelt und ſtrahlend von ihren Erlebniſſen, 
nach dem herzlichen Abſchied der ganzen Hotel-Beſatzung 
zon Friedrich in den kleinen Zug gebracht. Im letzten 
Augenblick rafft er ſich noch dazu auf: „Und ſchicken Sie 
tt ein Bild vons Fräulein?“ Ste ruft hocherfreut: „Ja, 
ane!“ aus dem Fenſter und ſchreibt in Gedanken ſchon die 
Widmung darunter. 


Münchhausen in USA. 
Lügengeſchichten aus Aeberſee. 
Von Haus Geifes. 


Das Erzählen von Lügengeſchichten iſt eine amerikaniſche 
Tradition, die mit viel Liebe gepflegt wird. Wie Europa ſeine 
Sagen und Märchen hat, pflegt Amerika ſeine „fiſh⸗ſtories“ — 
Münchhauſiaden um Menſch und Tier, Blume und Pflanze, 
Wind und Wetter. Sie ſind ein treffliches Spiegelbild ameri⸗ 
kaniſchen Humors, eines Humors, der in ſeiner Naivität und 
kindlichen Auffaſſung vom europäiſchen grundverſchieden iſt 
Je grotesker und abſurder ſo eine „fiſh⸗ſtory“ iſt um ſo weiter 
reicht ihr Verbreitungsgebiet Ohne Zweifel vertritt die 
„Kleine Lügengeſchichte“ eine ganz beſtimmte Form ameri⸗ 
kaniſchen Volksempfindens, wobei es intereſſant iſt, feſt⸗ 
zuſtellen, 
lieferungen der amerikaniſchen Indianer zurückgeht. 

Nachſtehend ſeien einige ſolcher „Kleine Lügengeſchichten“ 
aufgezeichnet. - 


Warum nicht hundert Eichhörnchen? 


Eine ſkrupelloſe „Genauigkeit“ wird durch die Geſchichte 
des Oberſt von Tenneſſee dargeſtellt, der eines Morgens zur 
Jagd auszog und plötzlich verblüfft vor einem Baum ſtehen 
blieb, der, nach den Worten des Oberſt, „wie mit Eich⸗ 
Hörnchen überſät war“. Graue Eichhörnchen, rote Eichhörnchen, 
ſchwarze Eichhörnchen. „Auf einem einzigen Aſt“, ſagte der 
Oberſt, „zählte ich 99 Eichhörnchen.“ 

Einer der jungen Zuhörer unterbrach den alten Oberſt: 
„Colonel — 99 oder 100 . .. warum machen Sie die Hundert 
nicht voll?“ 

Der Oberſt reckte ſich zu ſeiner vollen Größe auf, trat 
einen Schritt auf den jungen Mann zu und brüllte ihn an: 
„Junger Mann, glauben Sie, ich mache mich wegen einer 
Eichkatze einer Lüge ſchuldig. ...“ ' 


Whisky ſtatt Fröſche. 

Jack Bryant von Dry Fork im Staat Virginien und ſein 
Vater gingen eines Morgens zum See hinunter, um zu 
fiſchen. Als ſie am Waſſer angekommen waren, entdeckten ſie, 
daß ſie vergeſſen hatten, den Fiſchköder mitzunehmen. Da 
ſahen ſie neben einem Holzſcheit am Ufer eine Waſſerſchlange 
liegen, die gerade im Begriff war, einen Froſch zu ver⸗ 
ſchlingen. Das Reptil machte glänzende Augen vor Freude, 
daß es den Froſch erwiſcht hatte. Jack nahm eine Holzgabel, 
klemmte ſie der Schlange hinters Genick und nahm ihr den 
Froſch wieder fort, um ihn als Fiſchköder zu benutzen. Die 
Schlange aber machte traurige Augen darüber, wen man ihr 
den Froſch gerade vor dem Verſchlucken aus dem Maul ge⸗ 
nommen hatte, ſo daß die beiden Fiſcher Mitleid mit ihr be⸗ 
kamen. Vater Bryant griff in die Hüftentaſche und ließ das 
Reptil als Gegenleiſtung für den weggerommenen Froſch 
einige Schluck Whisky ſchlürfen. Die Schlange machte ſich 
dann davon. Jack und „Pa“ begannen, mit dem Froſch als 
Köder, zu fiſchen. 

„Ungefähr eine Viertelſtunde ſpäter“, erzählte Jack nach⸗ 
her, „hatte ich ein merkwürdiges Gefühl, als ob irgend etwas 
an mein Bein geklopft hätte. Ich ſah an mir herunter. Da 
war die Schlange wieder und ſchaute mich mit grünen Augen 
bittend an. In ihrem Maul hatte ſie wieder einen Froſch.“ 


Die erfrorene Flamme. 
„Es war im Winter des Jahres 1893“, erzählte Martin 
Henry von Shamſokin, Peunſulvanien, „und ich fuhr einen 


daß ihre Herkunft auf die mündlichen Über⸗ 


Wagen nuch Shnowſhoe. Als es dunkel wurde, ſteckte ich eine 
Lampe an und hing ſie unter den Wagen. Es war eine unſag⸗ 
bar kalte Nacht. An einer kleinen Dorfichenfe hielt ich, nahm 
meine Laterne und ging hinein Schon als ich ſie in die Hand 
nahm, hatte ich das Gefühl, als ob etwas mit ihr nicht ganz 
in Ordnung ſei. Beim Betreten der Stube ſtolperte ich über 
eine Treppenjtufe. Merkwürdigerweiſe ging das Licht nicht 


aus. Ich betrat das Zimmer, und einige Gäſte, die um den 


Ofen herumſaßen, fragten, was mit meiner Lampe los ſei, 
das Licht brenne ſo bewegungslos. 
Ich verſuchte nun, die Flamme auszublaſen, aber das Licht 


flackerte nicht einmal. Jetzt erſt merkte ich, daß die Flamme 


— da gibt es nichts zu lachen! — gefroren wal. Es dauerte 


fünf Minuten, bis ich ſie am Ofen aufgetaut hatte und dann 


ausblaſen konnte.“ 


Moskitos fraßen eine Kuh. 

Ein Bauer in New⸗Jerſey hatte eine Kuh, mit der Glocke 
um den Hals, und ſein Kalb draußen auf der Weide gelaſſen. 
Plötzlich hörte er ein lautes, beſtändiges Läuten. Was wor 
vorgefallen? Er ſtellte feſt, daß die Moskitos die Kuh auf- 
gefreſſen hatten und jetzt nach dem Kalb klingelten. 

Ein anderes recht intereſſantes Erlebnis mit Moskitos, 
das die Intelligenz dieſer Inſekten put bezeugt, wird von 
Reverend B. C. Gamble aus Hintington, Weſt⸗Virginien er» 
zählt: „Eines Abends war eine Anzahl der Inſekten in mein 
Zimmer eingedrungen. Ich nahm eine brennende Kerze und 
verbrannte eine nach der andern. Alle erwiſchte ich, außer 
einem, dem größten und biſſigſten, augenſcheinlich dem Führer 
der Bande. Ich trieb den Moskito in eine Ecke und hielt die 
brennende Kerze darunter. In dem Augenblick drehte ſich das 
Inſekt um und blies die Kerze aus.“ 


Sterne über den Wipfeln. 


Wanderer, wenn im Dunkeln 
Sich dein Pfad verlor, 

Leitet mit leiſem Funkeln 
Dich der Sterne Chor. 

Über den Wipfel zieht ſich 
Blaß die milchige Bahn: 
Mütterlich⸗helfend ſeh'n dich 
Bild und Zeichen an. 
Wanderer nachts im Haine, 
Nichts kann dir geſcheh'n, 
Da in milder Reine 

Gottes Sterne über dir ſteh' n.. 


Heinrich Anacker. 


Liuſtige Ecke 


„Glaubſt du nicht, daß Meiers gern ſehen würden, 
wenn wir bald aufbrechen, Hans?“ 
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